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        Kapitel 01   Vorwort  

    
 

 

 


 
In der Fortsetzung des Buches, in Teil 2, mchte ich die Vorkriegszeit, von meiner frhesten Kindheit an, wieder aufleben lassen. Anschlieend zogen wir nach Cuxhaven um. Wir konnten wohl behtet und gut versorgt unsere ersten Lebenserfahrungen sammeln und waren berall in der groen Familie herzlich willkommen.
 

 
Die Familie meiner Mutter hatte es durch ihren Flei und wegen ihrer Sparsamkeit zu einem gewissen Wohlstand gebracht. Alle waren in der Lage, uns Kindern gegenber eine sehr grozgige Lebenshaltung zu pflegen. Das begrndete auch einige lustige Ereignisse, die ich hier gerne erzhlen mchte. Es flieen auch interessante Geschichten ein, die mir von lteren, bereits verstorbenen Mitgliedern der Familie bermittelt worden sind.
 

 
Whrend dieser Zeit htte niemand geglaubt, dass alle Familien ihr Hab‘ und Gut urschlich wegen des gewissenlosen Handelns von Adolf Hitler, dem Fhrer des Dritten Reichs, verlieren wrden, wie Millionen anderer Brger in Deutschland auch. Er hat den Zweiten Weltkrieg ausgelst.
 

 



    
        Kapitel 02   Meine Familie von Mutters Seite

    
 

 

 
Das Haus meines Grovaters war der Scho unserer groen Familie und fr mich und meine Geschwister der Platz, an dem wir viel Liebe fanden und alle Narrenfreiheit der Welt genossen. Es wurde uns kaum ein Wunsch abgeschlagen.
 

 
Das lag vor allen Dingen daran, dass meine Mutter als Einzige von Grovaters drei Kindern Nachwuchs hatte. Wir waren unbeschwert und erlebten die glcklichste Zeit unseres Lebens. Mein Grovater, Hermann Gutmann, hatte es nach einer guten Schuhmacher Lehre und anschlieend dreijhrigen Gesellenzeit mit Flei und Ehrgeiz zu einem geachteten Geschftsmann gebracht. Er kaufte ein Haus in Geestendorf, dem heutigen Geestemnde in der Max-Dietrich-Strae 10 und grndete dort am 1. Oktober 1898 sein Geschft fr Schuhmacher- und Sattlerbedarf.
 

 
Zehn Tage spter, am 10. Oktober 1898, wurde seine Tochter Luise, unsere Mutter, geboren, die als jngstes Kind der Familie mit zwei lteren Brdern aufwuchs. Unser Grovater fhrte sein Haus uerst preuisch.
 

 
Die Kinder durften zum Beispiel beim Essen nicht sitzen, sie mussten am Tisch stehen. Sie wurden sehr streng erzogen, denn Gehorsam war das oberste Gebot im Hause Gutmann. Trotz Grovaters unerbittlicher Strenge wurden alle Kinder gut gefrdert.
 

 
Eduard, der lteste, wurde dazu bestimmt, spter einmal das gut eingefhrte vterliche Geschft weiter zu fhren. Er lernte dasLederwarengeschft von der Pike auf mit zustzlicher Ausbildung auf der GerberSchuleund wurde damit ein hervorragender Leder-Fachmann. Ausserdem war er ein sehr sportlicher junger Mann. Seine Eltern waren sehr stolz auf ihn. Er nahm an dem Leipziger Reichs-Turnerfest der Deutschen Turnerschaft vor dem Ersten Weltkrieg teil und wurde der Siebtbeste im Stabhochsprung. Im Triumphzug wurde er damals von seinen Freunden vom Bahnhof nach Hause getragen.
 

 
Der mittlere Sohn Johann, genannt John, durfte sich seinen zuknftigen Beruf aussuchen und Elektroingenieur werden. Luise verstand sich sehr gut mit ihm und beide experimentierten gerne in diesem Metier. Sie kannte sich spter gut mit Elektro-Arbeiten aus und machte vieles selber: Lampen installieren, Bgeleisen reparieren, Verlngerungskabel bauen und vieles mehr.
 

 


    
        Kapitel 03   Mutters Jungmädchenzeit

    
 


 
Ich gehe in die Zeit zurck, in der unsere Mutter sechzehn Jahre alt wurde. In dem Jahr, am 1.08.1914 begann der Erste Weltkrieg. Der Krieg wurde, wie allgemein bekannt, nach vier Jahren Dauer, am 11. November 1918 beendet. Das Deutsche Reich wurde in eine Republik verwandelt. Der Deutsche Kaiser Wilhelm II floh nach Holland ins Exil, wie allgemein bekannt. Dieser Zeitabschnitt und auch die folgende Weimarer Republik mit der Inflation haben unsere Mutter geprgt.
 
Zur Verdeutlichung mache ich jetzt einen Sprung in die Zukunft meiner Mutter: Durch den Mangel in ihrer Jugend hatte sie gelernt, spter fuer uns Kinder im waehrend des Krieges gut zu sorgen und aus allen mglichen geeigneten Resten etwas zu kochen oder zu nhen, zu bauen oder herzustellen.
 

 
Der Zweite Weltkrieg war fr sie zustzlich eine riesengroe Herausforderung, weil sie die lngste Zeit allein fr ihre Familie, wir waren immerhin sechs Kinder, sorgen musste. Sie erbrachte diese erstaunliche Leistung, obwohl man von dem zweiten Kriegsjahr an kaum noch etwas Vernnftiges kaufen konnte. Damit hat sie sich den allergrten Respekt verdient, mit dem man eine Mutter wrdigen kann! Mutters Erfahrungen fhrten allerdings auch dazu, dass sie jederzeit alles aufhob und sammelte, was noch irgendwie oder irgendwann einmal wieder zu gebrauchen sein knnte. Das hat sich bis ins hohe Alter nicht geaendert.
 

 
Die schwere Hungersnot am Ende des Ersten Weltkrieges konnte die Familie Hermann Gutmann nur deshalb berstehen, weil sie einen mittelgroen Garten am Rande des Ortes besa. So hatten sie wenigstens eigene Kartoffeln und auch gutes Gemse, auerdem Erdbeeren und Johannisbeeren. Aber diese Produkte deckten nicht den Jahresbedarf der Familie ab, obwohl so viel wie mglich fr spter konserviert wurde. Es musste sehr gespart und getrickst werden.
 
Der Garten lag in der Gegend, in der viel spter, ab 1960, der Stadtteil Grnhfe gebaut wurde. Der lange Fussmarsch dorthinverlangte allen eine gute Kondition ab. Gerne erzhlte Mutter von ihrem hei geliebten, bunt gefiederten Papagei
 
"Lora",
 
den sie als Kind von ihrem Onkel Bernhard geschenkt bekommen hatte, als der noch zur See gefahren war. Lora konnte sehr gut sprechen, und er war ihr ein wunderbarer Spielkamerad. Sie erzhlte oft, wie unglcklich sie gewesen sei, als er unerwartet starb. Unvermutet hatte er eines Tages zu ihr gesagt:
 
"Lora lieb",
 
und dann fiel er bums tot von seiner Sitzstange.
 

 
Von diesem Schock konnte sich meine Mutter nur schwer erholen. Wahrscheinlich war der Vogel daran zugrunde gegangen, dass es am Ende des Ersten Weltkrieges nicht mehr das richtige Futter fr ihn gab.
 

 
Mit ihren fast gleichaltrigen Cousinen war unsere Mutter natrlich genau so eng verbunden wie mit ihren beiden Brdern, besonders mit Kathrin. Da Kathrin Schneiderin werden wollte, schaute Mutter ihr immer bei der Arbeit zu und lernte selbst erstaunlich gut nhen. Sie benutzte immer die groe Nhmaschine in der Werkstatt der Schuhmacherei ihres Vaters und schneiderte sich uerst geschickt, eigene Kleider.
 

 
In ihrer Jugend war unsere sptere Mutter ein zierlicher Teenager mit einem sehr lieben Gesicht. Ihre Cousine Kathrin dagegen war genau so hoch gewachsen wie ihr Vater, dabei sehr schlank und hatte eine wilde, lockige Haarmhne. Auch hatte sie das grobkantig geschnittene Gesicht Ihres Vaters geerbt. Sie war eine herbe Schnheit.
 

 
Whrend ihrer Freizeit an den Wochenenden und Feiertagen im Sommer, paddelte sie allein mit ihrem Kajak auf der Geeste und anderen Wasserlufen in der Umgebung, sogar bis nach Bederkesa. Dabei fand sie viele Freunde, aber leider keinen Ehemann.
 

 
Dieser Sport war der ntige Ausgleich zu ihrem Beruf, der Schneiderei, den sie ja nur Zuhause ausben konnte. Meistens hatte sie kaum Zeit, an sich selbst zu denken, denn ihre Schneiderknste waren begehrt.
 

 
Ihre Schwester Gisela hatte damals krankheitsbedingt sehr viel mit rzten zu tun. Gisela wurde sehr redegewandt und setzte dadurch viele Wnsche fr sich durch, die man ihr ohne dieses Geschick wohl kaum gewhrt htte. Trotz ihrer verkrppelten linken Hand konnte sie die allerschnsten Hkelarbeiten zaubern. Das brachte ihr viel Bewunderung ein.
 

 
Sie bekam in ihren jungen Lebensjahren niemals die Gelegenheit, einen Beruf zu erlernen. Daher half sie ihrer Schwester Kathrin bei der Schneiderarbeit, denn diese konnte als gefragte selbststndige Schneidermeisterin dringend Hilfe gebrauchen.
 

 
Gisela musste meistens getragene Kleider zum Aendern auftrennen. Ob sie dafr etwas Taschengeld von Kathrin bekam, wurde uns nie bekannt.
 

 
Mutters Tante Gertrud war die Mutter von Kathrin und Gisela. Wir erlebten sie als eine sehr lustige Frau, die ganz und gar anders im Wesen war, als ihre Schwestern Anna und Helena. Die beiden hatten eine wesentlich ernstere Einstellung zum Leben und waren immer auf finanziellen Gewinn und aufs Sparen bedacht, was ihnen auf die Dauer nicht viel geholfen hat. Tante Gertrud legte in ihrer Jugend groen Wert auf schicke Kleider und tolle Hte. Sie ging viel aus und kostete ihr Leben bis zu ihrer Heirat voll aus. Danach wurde sie eine ganz solide Person und gute Mutter fr ihre Kinder. Oft erzhlte sie uns, wie sie und ihre Schwestern in ihrer Jugend Kaffee aus dem Bremer Freihafen nach Geestendorf geschmuggelt hatten. Damals hie die neu erbaute Hafenanlage so. Die Zollstation lag damals am Anfang der Hafenstrae, in der Nhe des ehemaligen Siegesplatzes, am stlichen Ende der Lloydstrae. Das Schmuggeln soll recht einfach es gewesen sein, denn in der damaligen Zeit trugen die Frauen unter ihren Kleidern, mehrere weite Unterrcke bereinander, und weil moderne Unterhosen unbedingt zur Kleidung dazu gehrten, zogen sie sich eine zweite Pumphose an, so nannte man diese Unterhosen. Diese band man hoch ber dem Knie zu, darum konnte nichts herausfallen. Der Kaffee als Schmuggelgut wurde darin versteckt. Sie konnten ihn so unbemerkt aus dem Bremer Freihafen hinaustragen. Damit verdienten sie sich ein paar Mark dazu. Die damalige Mode machte es mglich. Niemals schpfte irgendein Zllner Verdacht, die schicken jungen Damen knnten schmuggeln. Die Schwestern machten sich einen riesengroen Spa daraus, den vertrauensvollen Zollbeamten besonders schne Augen zu machen um von ihnen nicht kontrolliert zu werden. Das Schmuggeln wurde von ihnen ausgiebig praktiziert. So konnten sie sich immer gewnschte Kleinigkeiten als Extras leisten.
 

 
Unserer Mutter wurden in ihrer Jugendzeit viele persnliche Wnsche nicht erfllt, hat sie erzhlt. Sie bedauerte sehr, dass es ihr niemals erlaubt worden war, ausserhalb der Familie Erfahrungen zu sammeln oder allein zu verreisen. Sie wurde von ihren Eltern wie eine hhere Tochter gehalten. Sie durfte niemals eigene Entscheidungen treffen. Darin war ihr Vater einfach unnachgiebig, und es halfen ihr kein Bitten und Betteln. Sie musste sich so lange fgen, bis sie sich endlich verheiratet hatte. Dadurch hatte sie kaum eigene Lebenserfahrungen sammeln knnen. Es hatte sich aber auch niemand Gedanken darber gemacht, wie sie in ihrem spteren Leben mit ihren neuen Aufgaben, als Hausfrau und Mutter, zurecht kommen sollte. Zu der Zeit war es fr eine Frau, die einzige Mglichkeit, gut durch das Leben zu kommen.
 

 



    
        Kapitel 04   Meine Eltern heiraten in der Marien-Kirche

    
 

 
Als junge hbsche Frau hatte meine Mutter viele Verehrer. Sie war allerdings sehr unsicher, denn ihre Mutter und beste Beraterin, war frh gestorben und ihre Patentante Anna, die Schwester ihrer Mutter, machte ihr jeden Bewerber madig, indem sie ihr sagte:
 

 
„Der will ja nur dein Geld“,
 

 
obwohl Luise selbst ber kein Geld verfgte, sondern nur auf eine gute Mitgift bei Heirat hoffen konnte. Die Tante konnte ihr nicht helfen, denn sie hatte als Alleinstehende wirklich keinerlei Erfahrung mit partnerschaftlichen Beziehungen.
 

 
Nun verliebte sich Luise unsterblich in den Marine-Kadetten Rudolf, der in der Kaiser-Wilhelm-Kaserne in Wesermnde stationiert war. Er stammte aus Dresden und war am 16.06.1901 in Rechenberg-Bienemhle im Erzgebirge geboren worden. Er wurde spter unser Vater.
 

 
Es war damals blich, Hausmusik zu machen. Dazu wurden gute Bekannte eingeladen, die gut musizieren konnten. Der Kadett Rudolf spielte Zither. Luise und ihre Cousine Kathrin spielten Laute. Man traf sich dazu in der Wohnung von Tante Gertrud. Sie arrangierte gerne diese regelmigen Musikabende in der Hoffnung, dass ihre Tchter auf diese Weise leichter mit einen gewnschten Heiratskandidaten bekannt werden wrden.
 

 
Allerdings lernten sich nur Luise und Rudolf bei diesen Hausmusikabenden kennen und lieben. Sie heirateten aber erst sehr viel spter, am 28. Juli 1928, als Rudolf Steuermanns-Maat geworden war und eine Familie ernhren konnte. Das junge Ehepaar lebte nach der Eheschlieung zunchst an der Nordseekste in Wilhelmshaven, weil Rudolf sich zu einer zwlfjhrigen Dienstzeit bei der Reichsmarine verpflichtet hatte und diese Zeit zu erfllen hatte um bei seiner Entlassung einen Bonus zu bekommen. Der Nachwuchs lie nicht lange auf sich warten: mein Bruder David wurde 1929 als Stammhalter geboren, und ich erblickte gut ein Jahr spter das Licht der Welt.
 

 
Mutters Brder blieben beide kinderlos, weil diese glaubten, dass Shne nur als Kanonenfutter fr weitere Kriege dienen wrden.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Ingeborg Schob, ingeborg.schob@me.com


            Bildmaterialien © Copyright by

            Ingeborg Schob

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/ingeborg-schob--und-am-ende-war-nur-noch-ohnmaechtige-wut-2-teil-ebook-neobooks-19955
        


        
            ISBN: 978-3-8476-3305-1
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/19955.jpg
Ingeborg Schob
...und am Ende war nur noch
ohnméichtige Wut ! 2. Teil

Unsere schéne Kindheit in der Vorkriegszeit









